
Friederike Stöver
leitet seit elf Jahren
die Bäckereikette 
Le Crobag. Sie hilft
jungen Frauen,
Beruf und Kinder 
zu verbinden. 
Dafür hat die
Bundesregierung
das Hamburger
Unternehmen jetzt
als besonders
familienfreundlich
ausgezeichnet

Warum guckt sie so irritiert auf
die Tischplatte? Wortlos steht Frie-
derike Stöver mitten im Gespräch
auf, nimmt eine von den Servietten,
die neben dem Plätzchenteller lie-
gen und wischt an einer Stelle ne-
ben der Kaffeekanne herum. Dann
knüllt sie den provisorischen Putz-
lappen zusammen, wirft ihn
schwungvoll in den Mülleimer und
setzt sich wieder. „Das musste jetzt
sein. Ich hasse Rumgekleckere. Wo
waren wir stehen geblieben?“

Das entwaffnende Lächeln der
großen Blonden („Ich bin 1,82 Me-
ter und möchte heute als erwachse-
ne Frau keinen Zentimeter missen“)
nimmt ihren vorherigen Worten die
Schärfe. Die Frau hat Temperament
und offensichtlich Prinzipien. Eine
davon lebt sie Tag für Tag ihren
Mitarbeitern vor. „Sauberkeit ist
das A und O in der Gastronomie.
Das kann man gar nicht oft genug
als Forderung wiederholen. Genau-
so wie Service. In dieser Beziehung
bin ich extrem anspruchsvoll und
kontrolliere das auch.“

So sieht also eine moderne Bä-
ckerin aus. Modelmaße und -ausse-
hen, an diesem Tag leger in Grau/
Weiß, den Modefarben des Winters
gekleidet, 47 Jahre alt, allein erzie-
hende Mutter, vor allem aber eine
erfolgreiche Geschäftsfrau. Friede-
rike Stöver leitet als Geschäftsfüh-
rerin die 121 Filialen der Bäckerei-
Kette Le Crobag. Das Geschäft-
sprinzip: Tiefgefrorene Teiglinge
werden aus Frankreich importiert
und in kleinen Öfen und Gär-
schränken mehrere Stunden nach-
gegart und aufgebacken. 

56,7 Millionen Euro erwirtschaf-
teten die 850 Mitarbeiter im ver-
gangenen Jahr. Mit diesem Be-
triebsergebnis reiht sich das Unter-
nehmen unter den Top 30 der Bran-

che ein. Bevorzugte Standorte sind
Bahnhöfe überall in Deutschland –
Snacks an Bahngleisen. „Mindes-
tens 20 Toplagen gibt es noch, und
die werden wir noch besetzen“,
kündigt die Managerin an. 

Parallel entstehen zurzeit Filia-
len in Moskau und Polen. „Ein
Wachstumsmarkt und hoch interes-
sant“, glaubt die Geschäftsführerin.
Auch in Österreich streckte sie
schon die Fühler aus. Ein Fehl-
schlag, leider. „Ich sage nur Protek-
tionismus. Das ist wie in Bayern“,
sagt Friederike Stöver. „Da versu-
che ich auch seit Jahren einen 
Platz am Hauptbahnhof zu bekom-
men. Nichts zu machen. Vielleicht
sollte ich mir irgendwann ein
Dirndl anziehen und noch mal
nachhaken. Aber, wenn man genau
hinschaut, habe ich für ein Dirndl
nicht genug in der Bluse.“

Herzhaftes Gelächter am Tisch.
So kennen die Mitarbeiter ihre
Chefin: guter Humor mit einem
Schuss Selbstironie, eine spitze Zu-
ge, viel Konsequenz und bei Bedarf
unerbittliches Beharren. Das mer-
ken auch ihre Filialleiter und Li-
zenznehmer. Wer die strengen Qua-
litätsstandards nicht einhält, muss
gehen. „Le Crobag steht für Spit-
zenprodukte. Dieses Image lasse
ich mir nicht zerstören.“

Doch die Geschichte der Friede-
rike Stöver ist nicht nur die Ge-
schichte einer erfolgreichen Frau,
die es innerhalb von 25 Jahren von
der studentischen Aushilfskraft
und Verkäuferin bis an die Spitze ei-
nes mittelständischen Betriebes ge-
schafft hat. Le Crobag steht vor
allem für Familienfreundlichkeit.
Teilzeit, Kinderbetreuung, kurzfris-
tige Auszeiten – alles kein Problem.

Besonders sensibilisiert ist das
Unternehmen für jene allein erzie-
henden Frauen, die zunehmend da-
rum kämpfen müssen, nicht auf
Hartz IV-Niveau abzurutschen.
„Nicht trotz Kindern, sondern weil
sie Kinder haben, sollten Frauen ar-
beiten, um ihre Unabhängigkeit zu
bewahren“, sagt Stöver, lehnt sich
zurück und erzählt.

Da war diese junge Kosovo-Al-
banerin in einer Filiale in Düssel-
dorf, die ihr in der Probezeit ge-
stand, dass sie schwanger sei. Stö-
ver war sich unsicher, was sie tun
sollte. „Eine Woche später stand sie
vor mir, klein, zierlich, strich sich
über ihren Bauch: ,Ich bitte Sie in-
ständig, mich einzustellen. Sie wer-
den es auch nicht bereuen.‘“

Friederike Stöver macht eine
kleine Kunstpause, gießt sich noch
einen Kaffee nach, moniert kurz an

der Kanne Gebrauchsspuren und
sagt dann: „Ich habe ihr und mei-
nem Bauchgefühl geglaubt. Sie ar-
beitet heute noch für mich.“

Derlei soziales Engagement
bleibt nicht verborgen. Im Sommer
zeichnete die Handelskammer Le
Crobag mit dem Hamburger Fami-
liensiegel aus. Und auch Familien-
ministerin Ursula von der Leyen,
selbst siebenfache Mutter, ehrte 

die erfolgreiche Geschäftsführerin
kürzlich, indem sie sie in ihr bun-
desweites Netzwerk „Erfolgsfaktor
Familie“ aufnahm. Das mache sie
sehr stolz, sagt Friederike Stöver.
„Auch ich hätte diese Karriere nicht
geschafft, wenn mich meine Eltern,
insbesondere meine Mutter, nicht
unterstützt hätten.“

Noch heute setzt sich die 80-Jäh-
rige in den Zug von Nienburg nach

Hamburg und hütet ein. Enkeltoch-
ter Alice ist zwar schon 13 Jahre alt
und hält sich wie die meisten Teen-
ager in diesem Alter für ganz schön
erwachsen. Doch die Mutter ist
auch Glucke. „So weit sind wir noch
nicht“, sagt sie und bestellt die Oma
ein, wenn sie mal länger weg muss. 

Zumal es kürzlich eine unange-
nehme Begegnung gab. Max, der
Vater von Alice, stammt aus Marti-
nique. Auf dem Bahnsteig in Pop-
penbüttel lauerten dem Mädchen
vor ein paar Wochen Neo-Nazis auf
und bepöbelten sie als Niggerin.
„Da hat sie zum ersten Mal körper-
liche Angst gespürt wegen ihrer
Hautfarbe“, sagt die Mutter.

Anfangs waren auch Stövers El-
tern, eingebettet als Bauern in eine
Dorfgemeinschaft, geschockt gewe-
sen, als die Tochter ausgerechnet
von einem Farbigen schwanger
wurde. Doch dann war es Stövers
Vater, der einen Kindersitz kaufte,
trotzig durch den Ort fuhr und stolz
das Enkelkind präsentierte. 

An dieser Stelle mahnt die Er-
zählerin eine kurze Zäsur an. „Ich
höre von so vielen anderen Müttern
meiner Generation, wie allein ge-
lassen die sich von ihren Müttern
fühlen. Offenbar hat die Generati-
on Best-Ager, wie es so schön heißt,
keine Lust auf Oma-Sein und En-
kelkinderhüten. Das empört mich.
Man ist ein Leben lang Mutter. Das
hört doch nicht irgendwann auf.“

Und einmal dabei, Sozialkritik zu
üben, wird sie noch deutlicher. Ei-
nige Frauen würden Mutterschaft
als Lizenz zum Kranksein verste-
hen, kritisiert die Managerin Stöver
trotz allen Verständnisses und Zu-
neigung für die Geschlechtsgenos-
sinnen. Eine Beobachtung aus elf
Jahren Tätigkeit als Geschäftsfüh-
rerin. „Da darf man sich nicht wun-
dern, wenn schwangere Frauen
nicht gern eingestellt werden.“ 

Auf der anderen Seite seien es
immer noch zu wenige Frauen, die
sich eine Chefposition zutrauten,
moniert die Bauerstochter Stöver.
Anders bei Le Crobag. Dort arbei-
ten zwei junge Mütter als Gebiets-
verkaufsleiterinnen im Führungs-
zirkel. Zwei weitere Frauen, noch
nicht schwanger, bekleiden Füh-
rungspositionen in der Verwaltung. 

Und unter den 54 Filialleiterin-
nen und Lizenznehmerinnen sind
31 Mütter mit zum Teil noch kleinen
Kindern. „Ich sage nur Frauenpow-
er. Darüber bin ich sehr froh“, sagt
Stöver. „Was gibt es Schöneres, als
Muttersein mit einer erfolgreichen
Karriere zu verbinden?“ 

Lustvoll Mutter sein und Karriere machen

Von Martina Goy
_ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _ _

Fröhliches Miteinander in der Probier-Backstube: Chefin Friederike Stöver (Mitte) im Kreise einiger Mitarbeiter und deren Kinder
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Von Tag zu Tag hat es Andreas
Boyken leichter, andere von seinem
Geschäftsmodell zu überzeugen.
Was er macht, hat etwas mit den
steigenden Spritpreisen zu tun –
und wie man damit umgeht. Der 
28 Jahre alte Industriekaufmann
verdient sein Geld mit Gasantrie-
ben. Er ist Vorstandsvorsitzender
der Purvia AG, einem Unterneh-
men aus Emden, das Systeme 
für Autogas und Erdgas herstellt
und sie einbaut.

Die Firma ist keine kleine Werk-
statt, die Spritschlucker auf Gas
umrüstet, damit die Halter wieder
entspannt tanken können. Purvia
liefert gegenwärtig rund 5500 Anla-
gen für Pkw oder Busse aus. In zwei
Jahren sollen es schon 15 000 Syste-
me sein. Die Tochter Prince-Gas 
ist spezialisiert auf Umrüstung 
von Gebraucht- und Neufahrzeu-
gen. So ist sie offizieller Ausrüster
des mit Flüssiggas betriebenen
VW-Modells Sharan. 

Seit 1999 bietet das Unterneh-
men Gassysteme an. Boyken ist
stolz auf das Steuergerät des An-
triebs. Zuverlässigkeit der Prince-
Systeme gepaart mit einem umfas-
senden Service sei die Spezialität
des Betriebs. „Service ist wichtig“,
sagt er. Autogas und Erdgas sind
mittlerweile um mehr als 50 Pro-

zent günstiger als Benzin und Die-
sel. „Die Kosten für eine Umrüs-
tung auf Autogas amortisieren sich
schon nach einer einmaligen Fahr-
leistung von 30 000 Kilometer“,
sagt Boyken. Bei Spritpreisen über
1,40 Euro rechne sich der Einbau
noch eher. Zusätzlich bietet Prince-
Gas auch ein Finanzierungskonzept
für den Endkunden an.

Viele Fahrzeugbesitzer sind
schon auf Gas umgestiegen: Im Jahr
2004 waren es bundesweit 8500,
vergangenes Jahr haben schon fast
60 000 Autobesitzer umrüsten las-
sen oder gleich ein gasbetriebenes
Auto neu gekauft. 

Flüssiggas oder Autogas bezeich-
net Mischungen aus Propangas und
Butangas und ist in flüssiger Form
bei geringem Druck (10 bar) im Tank
gespeichert. Erdgas ist dagegen
hauptsächlich Methangas, dass un-
ter einem Druck von 200 bis 240 bar
gasförmig gespeichert wird. Wegen
des geringeren Drucks ist eine Au-
togasanlage günstiger. Zwischen
2000 und 2700 Euro koste die 
Umrüstung eines Autos mit Vier-
zylinder-Ottomotor, sagt Boyken.
Für eine Erdgasanlage fallen zwi-
schen 3300 und 5500 Euro an. 
Bundesweit gibt es rund 3000 Auto-
gastankstellen – dreimal mehr als
Erdgastankstellen.

In diesem Jahr hat die Firma ihr
Geschäftsmodell umgebaut. Früher
wurden die Gassysteme hauptsäch-
lich über den Großhandel vertrie-
ben. Jetzt wird mit freien Werkstät-
ten und Händlern kooperiert. Und

noch zum Jahresende wird im thü-
ringischen Sonneberg, nahe der
bayrischen Grenze, eine neue Pro-
duktionsanlage in Betrieb gehen,
wo die Umrüstung zentral erfol-
gen soll. Mitte Dezember will Boy-
ken die Zusammenarbeit mit 
einer deutschlandweit operieren-
den Werkstattkette bekannt gege-
ben. In ganz Deutschland werden
die Autos eingesammelt und zen-
tral umgerüstet. „Dann werden wir
einen Industriestandard für unsere
Leistung anbieten können“, sagt
Jungunternehmer Boyken.

Mit dem neuen Konzept soll Pur-
via im kommenden Jahr rund elf
Millionen Euro Umsatz machen.
Im vorigen Jahr waren es 4,5 Millio-
nen. Um das Wachstum zu finanzie-
ren, hat sich das Unternehmen mit
der Hamburger Rupag AG eine Be-
teiligungsgesellschaft ins Boot ge-
holt. Noch in diesem Jahr soll die
Zahl der Mitarbeiter von 40 auf das
Doppelte steigen. Bis Ende 2008
sind 120 Beschäftigte geplant. 

Die meisten von ihnen sollen in
Sonneberg eingesetzt werden. Boy-
ken hat gerade Bewerbungsgesprä-
che geführt und war über die Moti-
vation und Qualifizierung erstaunt.
„Von 50 Bewerbern konnten wir
knapp 30 einen Arbeitsvertrag 
anbieten.“ Stephan Maaß

Die hohen Spritpreise treiben den Umsatz von Purvia
Der Mittelständler aus Emden hat sich erfolgreich auf Gasantriebe spezialisiert 

Backshops an
Bahnhöfen

UNTERNEHMEN
A Das Untenehmen wurde 1981
von dem Hamburger Christian
Knoop-Troullier gegründet.
Anfangs verkaufte er fünf Sorten
Croissants, die er tiefgekühlt
aus Frankreich bezog. 1989
verkaufte er Le Crobag an die
französische Neuhauser-Group,
die Backshops in 45 Ländern
betreibt. In Deutschland gibt es

121Filialen mit 850 Mitarbeitern
in 33 Städten. Der Umsatz 2006
betrug 57,7 Millionen Euro. Pro
Jahr sollen zehn neue Filialen
dazukommen. Derzeit ist die
Kette überwiegend an großen
Bahnhöfen vertreten. Geplant
sind neue Standorte in den
Innenstädten. Auch die Aus-
landsexpansion soll weiter
vorangetrieben werden.

CHEFIN
A Friederike Stöver, 47, kommt
aus einer Bauernfamilie. Sie
begann 1981ein Betriebswirt-
schaftsstudium in Hamburg,
arbeitete nebenbei als Ver-
käuferin in einer Le-Crobag-
Filiale in Wandsbek. Seit elf
Jahren ist die alleinerziehende
Mutter einer 13-jährigen Tochter
Geschäftsführerin. 
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Von 2000 bis 2006 stieg der
Umsatz um fast 90 Prozent
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